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Anstalt in Winnenden durchgeführt. Lydia Dressler 
war eine von ihnen. Die Frauen wurden noch selben 
Tag in Grafeneck ermordet.59

engen Kontakt zu ihr. Sie hätten sie gerne wieder nach 
Hause geholt, wenn sich der Gesundheitszustand ge-
bessert hätte.60 Dazu kam es jedoch nicht mehr: Am 
11. Juni 1940 wurde sie nach Grafeneck deportiert und 
ermordet.61

Marie Eisenbraun  
(27. Juli 1896–30. Mai 1940)
Marie Eisenbraun kam aus einer Schorndorfer Arbei-
terfamilie und besaß zwei Brüder. Auch Marie arbei-
tete zeitweise in einer Fabrik. Während des Ersten 
Weltkriegs war sie als junge Erwachsene in den Jahren 
1917 und 1918 zweimal kurzzeitig in der Heilanstalt 
Winnental, konnte dann aber wieder nach Schorn-
dorf zurückkehren. Sie lebte wieder bei ihrer Familie in 
der Vorstadtstraße und half in Haus und Garten. Doch 
Mitte der 1920er Jahre erfährt man von einem erneu-
ten Aufenthalt in der Psychiatrie. Nach wenigen Tagen 
im Bürgerhospital Stuttgart wurde sie Ende 1926 in 

Bild 16: Lina Lydia 

Dressler (1900–1940).

Quelle: privat.

Helene Duffner, geb. Herrmann  
(11. Mai 1883–11. Juni 1940)
Helene Duffner stammte aus Oberberken, einem heu-
tigen Ortsteil von Schorndorf. Sie arbeitete bis zu ihrer 
Heirat in einem Büro und lebte dann mit ihrem Mann 
Herrmann, einem Mechaniker und Werkmeister, in 
Stuttgart-Bad Cannstatt. Mit 50 Jahren, als sie bereits 
verwitwet war, erkrankte sie und kam zunächst in das 
Bürgerhospital Stuttgart. In dieser Klinik wurden eine 
Diagnose erstellt und von dort überwies man sie nach 
fünf Monaten in die Heilanstalt Weissenau bei Ra-
vensburg, wo sie im Dezember 1934 eintraf. Ihre bei-
den Töchter Martha und Elisabeth bemühten sich um 

Bild 17: Die Heilanstalt Weißenau in der Nähe von Ravensburg 

wurde 1892 gegründet. Auch hier fanden Patienten mit psychi-

schen Erkrankungen aus Schorndorf Aufnahme.

Quelle: Andreas Praefcke, 2011. 
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die Universitäts-Nervenklinik Tübingen überwiesen. 
Im Februar 1927 erfolgte eine dauerhafte Aufnahme 
in der Heilanstalt Winnental. Im gleichen Jahr brach-
te sie ihren Sohn Albert zur Welt.62 Über ihr weiteres 
Leben in Winnental sind keine Dokumente erhalten 
geblieben. Am 30. Mai 1940 wurde sie – zusammen 
mit Lydia Dressler – nach Grafeneck deportiert und 
ermordet.63

1935, wurde auch sie ein Opfer der Zwangssterilisa-
tion. Nach drei Jahren zu Hause mit ihrem Kind kam 
sie 1938 für fünf Monate in die Heilanstalt Winnental. 
Im Januar 1939 wurde daraus schließlich ein dauer-
hafter Aufenthalt.64 

Am 20.  Mai 1940, zehn Tage vor ihrer Ermordung, 
schrieb Marie einen Brief an ihre Eltern. Darin bekräf-
tigte sie, dass sie gerne nach Hause geholt werden 
möchte. Vor allem sehnte sie sich nach ihrem Kind: 
„Und mein Goldschatzkind will ich auch wieder sehen, 
daß ist mein heißester Wunsch, […].“65 Dieser Wunsch 
wurde ihr nicht mehr erfüllt: Am 30. Mai 1940 wur-
de sie – ebenso wie Lydia Dressler und Marie Eisen-
braun – nach Grafeneck gebracht und ermordet.66 

Bild 18: Marie Eisenbraun  

(1896–1940). Quelle: Uni

versitätsarchiv Tübingen  

669/42561 (Ausschnitt).

Marie Anna Fetzer  
(15. Juni 1908–30. Mai 1940)
Marie Anna Fetzer wuchs in der Schorndorfer Innen-
stadt in der Römmelgasse auf. Ihr Vater arbeitete als 
Gerber in einer Lederfabrik und in der Familie lebte 
sie zusammen mit sieben Geschwistern. Marie Anna 
arbeitete an verschiedenen Orten als Haushaltsgehil-
fin und kam erstmals 1933 für einige Monate zunächst 
in die Universitäts-Nervenklinik in Tübingen und an-
schließend in die Heilanstalt Winnental, da eine psy-
chische Erkrankung diagnostiziert worden war. 1934 
lebte sie einige Zeit in Stuttgart, kehrte dann aber wie-
der zu den Eltern zurück. Im April 1935 kam ihr Sohn 
Siegfried auf die Welt. Kurz danach, am 23. Oktober 

Bild 19: Marie Anna Fetzer (1908–1940).

Quelle: Stadtmuseum Schorndorf
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Bild 20: Brief von Marie Anna Fetzer 

an die Schwägerin vom 19. März 1933 

Quelle: Universitätsarchiv Tübingen 

669/5198.
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Gottlob Frey  
(14. Januar 1858–11. Juni 1940)
Gottlob Frey wurde in Schornbach geboren und 
wuchs mit fünf Geschwistern auf. Er wurde Landwirt 
und trat damit in die Fußstapfen seines Vaters Johann 
Jakob Frey. 1884 heiratete er in Rohracker Katharina 
Luise Wacker und im folgenden Jahr wurde dort der 
Sohn Gottlob Eugen geboren. Viele Jahre später, 1920, 
im Alter von 62 Jahren, brachten Angehörige Gottlob 
Frey aufgrund einer Erkrankung von Schornbach in 
die Heilanstalt Winnental.67 Am 11. Juni 1940 wurde 
Gottlob Frey nach Grafeneck abtransportiert und mit 
Gas ermordet.68

Robert Harsch  
(10. Oktober 1880–14. Juni 1940)
Robert Harsch stammte aus Stuttgart und wuchs ge-
meinsam mit drei Schwestern auf. Besonders seine 
Schwester Martha kümmerte sich um ihn, als er er-
krankte. Sein Vater wurde als Buchhandlungsdiener in 
den Akten geführt. Er selbst scheint zunächst Buch-
binder gelernt zu haben, arbeitete später jedoch öfter 
als Hilfsarbeiter. Zuletzt war er bei einem „Hafner“, 
also einem Töpfer oder Ofensetzer, tätig. Nachdem 
er als Soldat im Ersten Weltkrieg eingesetzt worden 
war, heiratete er bald nach Kriegsende im Alter von 
39 Jahren. In Adelberg wurde er mit Anna Schaal aus 
Unterberken kirchlich getraut und er zog daraufhin 
in den heutigen Schorndorfer Ortsteil. Zwei Söhne 
wurden in den nächsten Jahren geboren.69

Mitte der 1920er Jahre scheint seine Erkrankung erst-
mals aufgetreten zu sein. Er war 1924 zunächst einige 
Wochen im Bürgerhospital Stuttgart, von wo aus er 

in die Nervenklinik in Tübingen überwiesen wurde 
und von dort schließlich in die Heilanstalt Winnental. 
Im September 1925 wurde er nach einer gesundheit-
lichen Besserung dort entlassen. Doch ziemlich genau 
ein Jahr später kam er wieder in das Bürgerhospital. 
Dauerhaften Aufenthalt fand er dann in der Heilan-
stalt Zwiefalten im heutigen Landkreis Reutlingen, bis 
er im September 1939 in die Heilanstalt Schussenried 
in Oberschwaben verlegt wurde. Damals wurden 150 
Personen als Folge des Kriegsausbruchs nach Schus-
senried verlegt.70 Denn man hatte davor wiederum 
die gesamte Heilanstalt aus Rastatt am Oberrhein, 
das nahe an der zukünftigen Front lag, nach Zwiefal-
ten verlegt.71 Am 14. Juni 1940 deportierten die Na-
tionalsozialisten Robert Harsch nach Grafeneck und 
ermordeten ihn.72

Bild 21: Das Bürgerhospital in Stuttgart als Neubau 1894. Meh-

rere der Schorndorfer „Euthanasie“-Opfer waren kurzzeitig im 

Stuttgarter Bürgerhospital untergebracht. 1914–1916 hatte man 

es um zwei Gebäude für die neurologisch-psychiatrische Abtei-

lung erweitert. Quelle: Albert Pantle, Haupt- und Residenzstadt 

Stuttgart. Mitteilungen über den Neubau des Bürgerhospitals an 

der Tunzhofer-Straße. Hrsg. auf den Tag der feierlichen Eröffnung 

1. Mai 1894, Stuttgart 1894.
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Rudolf Haushahn  
(16. Februar 1919–31. März 1941)
Die Familie von Rudolf Haushahn besaß eine bekannte 
Buchdruckerei in Schorndorf. Bereits mit drei Jahren 
kam Rudolf zur Untersuchung in die Nervenklinik Tü-
bingen.73 Später brachte ihn sein Vater in die „Heil- und 
Pflegeanstalt Mariaberg“ auf der Schwäbischen Alb, 
die auf Kinder als Patienten spezialisiert war. Von dort 
wurde er am 26. März 1941 in die Anstalt Weinsberg 
verlegt. Mit einem Transport von weiteren 52 Patien-
tinnen und Patienten brachte man ihn am 31.3.1941 
in die Vernichtungsanstalt Hadamar und ermordete 
ihn dort.74 Rudolf war nur 22 Jahre alt geworden. Er 
ist bislang das einzige bekannte Schorndorfer Opfer, 
das in der hessischen Vernichtungsanstalt Hadamar 
getötet wurde. 

Elsa Heinrich  
(27. September 1899–5. November 1940)
Elsa Heinrich kam aus einer Arbeiterfamilie und war 
eines der insgesamt sechs Kinder von Anna und Gott-
lob Heinrich.75 Sie lebten in der Sonnenscheinstraße 
21. Mit acht Jahren wurde Elsa Heinrich zum ersten 
Mal in die „Heil- und Pflegeanstalt Stetten“ aufge-
nommen, wo sie erfolgreich die Schule besuchte. Seit 
1909 lebte sie wieder in ihrer Familie und für kurze 
Zeit bei ihrer Tante und ihrem Onkel in Urbach, wo 
sie auch berufstätig war. Ab 1923 lebte sie jedoch 
wieder in Stetten.76 Elsa vermisste Schorndorf und es 
war ihr größter Wunsch, ihre Heimatstadt nochmals 
wieder zu sehen. Im Pflegebericht von 1935 notier-
te ihre Pflegerin folgendes Zitat: „O Schorndorf wie 

Bild 22: Die ehemalige Heilanstalt Bad Schussenried, heute Teil 

des ZfP Süd-Württemberg, mit dem Gedenkort für die Ermorde-

ten der „Aktion T4“. Quelle: Stadtmuseum Schorndorf.

Bild 23: Das 1883 fertiggestellte ehemalige Hauptgebäude der 

Landesheilanstalt Hadamar. Zwischen Januar 1941 und März 1945 

wurde die Landesheilanstalt zum Vernichtungsort. Im Rahmen 

der „Aktion T4“ und der folgenden „dezentralen Euthanasie“ 

wurden hier ca. 14.500 Menschen ermordet. Quelle: Volker Thies 

(Asdrubal), 2010.
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mus i Heimweh han nach dir, wie schön han is doch 
ket in meiner Stadt Schorndorf.“77 Zwischenzeitlich 
verschlechterte sich Elsas Gesundheitszustand und 
sie musste mehrfach ins Krankenhaus. Ab 1935 trat 
jedoch eine Besserung ein. 

Die Anstaltsärztin Leonie Fürst erstellte in einem 
verzweifelten Versuch, ihre Schützlinge vor der De-
portation zu retten, im Herbst 1940 neue positive 
Patientengutachten: Für Elsa Heinrich notiert sie am 
17. Oktober 1940: „[…] Schreibt und liest, kennt Verse 
auswendig. Strickt fleißig Strümpfe. Ist reinlich, ver-
sorgt sich selbst, verträglich.“78 Drei Wochen später 
war Elsa eine von 77 Bewohnerinnen und Bewohnern 
der Heil- und Pflegeanstalt Stetten, die am 5. Novem-
ber abgeholt und nach Grafeneck gebracht wurden. 
Noch am selben Tag wurde sie ermordet.79

Karl Hottmann  
(20. Januar 1906–29. November 1940)
Karl Hottmann wuchs am Schorndorfer Grafenberg 
in einer Weingärtnerfamilie auf.80 Bereits seit seiner 
Kindheit lebte er jedoch überwiegend in Pflege-
anstalten. Mit neun Jahren kam er in die auf Kinder 
spezialisierte „Heil- und Pflegeanstalt Mariaberg“ bei 
Reutlingen. Dort besuchte er die Schule und wurde 
konfirmiert. Mit sechzehn Jahren verließ er die An-
stalt. Wenige Jahre später kam es jedoch zu einem 
dauerhaften Aufenthalt in Heilanstalten. Nach einer 
ersten kürzeren Zeit in der Diakonie Stetten (1925–
1926) lebte Karl bis 1930 in der „Landesfürsorgeanstalt 
Markgröningen“. Am 5. September 1930 wurde er an-
schließend zum zweiten Mal in der „Heil- und Pflege-
anstalt Stetten“ aufgenommen, da sich sein Zustand 
anscheinend verschlechtert hatte. Die Familie hielt 
einen guten Kontakt durch Besuche und Geschenk-
päckchen. In Stetten half Karl bei den Hausarbeiten 

Bild 25: Mädchen beim Spielen in der Heilanstalt Stetten.

Quelle: Historisches Archiv Diakonie Stetten.

Bild 24: Seit 1900 gehörte ein eigenes Schulhaus zur Heilanstalt 

Stetten. Das pädagogische Angebot war vielfältig, um den unter-

schiedlichsten Bedürfnissen der Schülerinnen und Schüler gerecht 

zu werden. Quelle: Historisches Archiv Diakonie Stetten.
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und die Sommer verbrachte er oft zu Hause, um bei 
den Arbeiten im Weinberg oder auf dem Feld zu 
helfen.81

Am 28.  November 1940 wurde der 34jährige Karl 
Hottmann mit den „T4“-Transportbussen von Stetten 
nach Winnenden in die „Heil- und Pflegeanstalt Win-
nental“ überführt. Nach einer Nacht Aufenthalt wurde 
er am 29. November nach Grafeneck transportiert und 
in der Gaskammer ermordet.82 

Albert Kohler  
(10. Juli 1925–21. September 1940)
Albert Kohler stammte aus einer Familie mit neun 
Kindern, die in der Schorndorfer Innenstadt in der 
Neuen Straße lebte.83 Sein Vater Karl war Glasermeis-
ter. Bereits in seiner Kindheit nahm sein Umfeld erst-
mals Anzeichen für eine geistige Einschränkung wahr. 
Bis zum Alter von zwölf Jahren lebte Albert jedoch bei 
seiner Familie. Erst als die wirtschaftlichen Verhältnis-
se es nicht mehr zuließen, gaben die Eltern ihn in die 
„Heil- und Pflegeanstalt Stetten“, besuchten ihn aber 
sehr regelmäßig. In der Anstalt war er die kommenden 
drei Jahre abwechselnd im Kranken- und im Knaben-
haus untergebracht. Am Schulunterricht nahm er dort 
nicht kontinuierlich teil. Die Ferien verbrachte er re-
gelmäßig zu Hause.84

Ende Juli 1940 kehrte er ein letztes Mal von den 
Sommerferien bei seiner Familie in die Anstalt Stet-
ten zurück. Nur kurze Zeit später, am 10. September, 
fuhren zum ersten Mal die Transportbusse in Stet-
ten vor. Ohne das Wissen seiner Eltern wurde Albert 
nach Grafeneck gebracht und dort in der Gaskammer 
ermordet. Er war 15 Jahre alt. Auf die gefälschte To-
desbenachrichtigung hin schreib seine Mutter Lina in 
einem Brief nach Stetten: „Ich bin untröstlich; war-
um haben sie mir mein Kind genommen, es hat doch 
niemand kein Leid getan; warum hat man da nicht 
warten können, bis der Herr ihn selbst geholt hat.“85

Bild 26: Passbild von Karl Hott-

mann aus dem Ausmusterungs-

schein. Mit 33 Jahren wurde Karl 

als untauglich von der Wehrmacht 

ausgemustert. Quelle: Historisches 

Archiv Diakonie Stetten.

Bild 27: Karl Hottmann half in der Küche der Heilanstalt Stetten 

bei der Ausgabe der Mahlzeiten. Quelle: Historisches Archiv  

Diakonie Stetten (um 1914).
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Maria Plieninger  
(22. Februar 1897–24. Juni 1940)
Maria Plieninger wurde in Schornbach geboren und 
wuchs in einer Arbeiterfamilie auf. Nebenbei betrieb 
die Familie eine kleine Landwirtschaft, in der Maria 
mithalf. Sie absolvierte ihre Schulzeit mit gutem Erfolg 
und arbeitete später als Dienstmädchen bei einem 
Fabrikanten in Esslingen. Im Alter von 26 Jahren traten 
die ersten Krankheitsanzeichen auf und 1924 wurde 
sie kurzzeitig in die Nervenklinik der Universität Tü-
bingen aufgenommen. Ihr Vater holte sie von dort zu-
rück nach Schornbach. 1925 erfolgte jedoch die dau-
erhafte Aufnahme in die Heilanstalt Winnental. Auch 
hier hielt ihre Familie regelmäßigen Kontakt durch 
Besuche. 86 Am 24. Juni 1940 wurde sie mit dem vier-
ten Transport von dort nach Grafeneck gebracht und 
ermordet.87 Der letzte Akteneintrag lautete: „Wird aus 
Gründen der Reichsverteidigung verlegt.“88

Emilie Plocher, geb. Konzelmann  
(27. Oktober 1885–24. Juni 1940)
Emilie Plocher kam – ebenso wie Marie Plieninger 
und Gottlob Frey – aus Schornbach. Ihr Vater Jakob 
Conzelmann arbeitete als Schuhmacher. Mit 16 Jahren 
war sie kurzzeitig zum ersten Mal in der Heilanstalt 
Winnental. Mit 24 Jahren heiratete sie 1909 den Fa-
brikarbeiter Friedrich Plocher. Tochter Emilie und die 
Söhne Otto und Karl wurden in den folgenden Jahren 
geboren. 1915 erkrankte Emilie erneut und kam – nach 
einem kurzen Zwischenaufenthalt 1917 zu Hause – 
dauerhaft nach Winnental. Die Ehe wurde aufgrund 
ihrer Erkrankung 1927 geschieden.89 Emilie Plocher 
wurde mit demselben Transport wie Maria Plieninger 
am 24. Juni 1940 von Winnental nach Grafeneck „ver-
legt“ und ermordet.90

Anna Raabe, geb. Kohl  
(16. März 1888–5. November 1940)
Anna Raabe kam 1888 in der damals stark wachsen-
den Industriestadt Mannheim auf die Welt. Ihr Vater 
Georg Adam Kohl war Maurerpolier und ihre Mutter 
Anna Maria sorgte für den Haushalt. Zu ihrer Familie 
gehörte noch ihr jüngerer Bruder Peter. Zwei weitere 
Geschwister waren bereits als Kinder an Infektions-
krankheiten gestorben. Als junge Erwachsene finden 
wir sie in Stuttgart wieder, wo 1911 ihre Tochter Mari-
anne geboren wurde. Später bekam sie auch noch 
einen Sohn mit Namen Walter. Vier Jahre später hei-
ratete sie den Versicherungsoberinspektor Wilhelm 
Raabe. Um das Jahr 1927 kam die Familie nach Schorn-
dorf und wohnte am Karlsplatz 3.91

 

Bild 28: Schlafsaal in der Heilanstalt Stetten. Albert Kohler wohn-

te seit 1937 im Knabenhaus der Anstalt Stetten, war aber auch 

häufig im Krankenhaus auf dem Gelände untergebracht.

Quelle: Historisches Archiv Diakonie Stetten.
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Anna kam erstmals im Februar 1936 für fünf Mona-
te in die Heilanstalt Stetten. Ihre damaligen Krank-
heitssymptome scheinen schon länger vorhanden 
gewesen zu sein. Sie wurden als Spätfolgen einer 
schweren Erkrankung aus dem Jahr 1923 gewertet, 
die wahrscheinlich durch einen Virus verursacht wur-
de. Ihr Bruder bemühte sich bald um ihre Entlassung, 
die dann im Herbst auch erfolgte. Nach einem mehr-
monatigen Aufenthalt zu Hause wurde sie dann im 
März 1937 jedoch wieder in Stetten aufgenommen. 
Die Pflegschaft hatte nun ihr Bruder Peter Kohl aus 
Mannheim. Ihre Mutter und ihr Bruder schickten ihr 
Briefe und auch Päckchen zu Festtagen, Besuch kam 
hingegen eher selten. Ihr Ehemann scheint ein Schei-
dungsverfahren erwogen zu haben. Über ihre Kinder 
berichtete Anna Raabe, dass ihr Sohn damals in Mann-
heim lebte und ihre Tochter in der Schweiz verheiratet 
sei. 

In Stetten galt sie als „gutmütig“, „gesellig“ und war 
gerne mit den anderen Patienten zusammen.92 Leich-
te Arbeiten in ihrer Abteilung konnte sie übernehmen. 
Auch sie war interessiert am Lesen und wenn sie Mu-
sik hörte, – so heißt es – „lebte sie auf“.93 Auch für sie 
erstellte die Ärztin Leonie Fürst ein neues Gutachten 
am 17. Oktober 1940: „[…] Geistig normal. Hat zwei 
gesunde Kinder. Verrichtet leichte Arbeiten auf der 
Abteilung. Ist verträglich.“94 Aus der Anstalt Stetten 
wurde sie am 5. November 1940 nach Grafeneck de-
portiert und von den Nationalsozialisten ermordet.95

Klara Rapp  
(25. April 1900–4. Juni 1940)
Klara Rapp erblickte am 25. April 1900 in Schorndorf 
das Licht der Welt. Ihr Vater Christian war kaufmänni-
scher Angestellter in einer Brauerei. Ihre Mutter Pauli-
ne war eine geborene Klotz aus Schorndorf. Sie besaß 

Bild 29: Oberbürgermeister Bernd Hornikel und der Vorsitzende 

der Naturfreunde Schorndorf e.V. Klaus Reuster bei der Verlegung 

des Stolpersteins für Anna Raabe am 9. April 2025.

Quelle: Stadtmuseum Schorndorf.
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eine um zwei Jahre ältere Schwester und einen acht 
Jahre jüngeren Bruder. Von ihrem Bruder wissen wir, 
dass die Kinder religiös erzogen wurden und dass die 
Eltern die Mitgliedschaft in evangelischen Jugendver-
einigungen förderten.96 Sie galt als begabte Schülerin, 
aber über eine Berufsausbildung ist nichts bekannt – 
sie wird in den Patientenblättern als „Haustochter“ 
geführt.97

Klara Rapps Erkrankung scheint im Herbst 1921 be-
gonnen zu haben. Im Frühjahr 1922 war sie deshalb 
kurzzeitig in der Heilanstalt Kennenburg. Danach 
wurde sie im Juni 1922 in die Nervenklinik Tübingen 
aufgenommen, wo man eine psychische Erkrankung 
diagnostizierte. Daraufhin wurde sie im August 1922 
in die Heilanstalt Weinsberg bei Heilbronn verlegt, 
wo sie dauerhaften Aufenthalt fand. Über ihren Auf-
enthalt in Weinsberg sind keine Akten erhalten. Wir 
wissen nur, dass sie am 4. Juni 1940 nach Grafeneck 
deportiert und dort mit Gas ermordet wurde.98

Amalie Schmeisser, geb. Berner  
(15. Oktober 1887–11. Dezember 1940)
Amalie kam aus der Arbeiterfamilie Berner, die in Wei-
ler, dem heutigen Schorndorfer Ortsteil, lebte. 1910 
heiratete sie und zog mit ihrem Ehemann, dem Fab-
rikarbeiter Wilhelm Schmeisser, nach Winterbach. Ein 
Jahr später wurde ihre gemeinsame Tochter Marie ge-
boren. Amalie wurde jedoch früh Witwe. Sie arbeitete 
auch in der Fabrik und musste ihre Tochter allein auf-
ziehen. Als sie mit 37 Jahren erkrankte, kam sie durch 
ihre Angehörigen in die Heilanstalt Christophsbad in 
Göppingen.99

Die Meldebögen für die „Aktion T4“ im Herbst 1939 
füllte man in der Göppinger Einrichtung nicht aus – 
weniger, weil man sich vorstellen konnte, dass eine 
Mordaktion geplant war, sondern weil man dachte, 
dass das NS-Regime wünschte, dass das Christophs-
bad als private Einrichtung arbeitsfähige Insassen ver-
lieren sollte. Daraufhin wurde die erste Selektion im 
Frühjahr 1940 von einem hohen Beamten des würt-
tembergischen Innenministeriums persönlich vor Ort 
durchgeführt. Infolgedessen wurden – trotz massi-
ver Proteste der Anstaltsleitung – ab April mehrere 
Transporte nach Weinsberg und in die Anstalt Weis-
senau durchgeführt. 100 Im Juni 1940 wurde auch Anna 
Schmeisser in die Heilanstalt Weinsberg gebracht. Am 
11. Dezember 1940 wurde sie von dort nach Grafeneck 
gebracht und ermordet.101

Bild 30: Stolperstein Klara Rapp vom 12. November 2024.

Quelle: Stadtmuseum Schorndorf.
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Gottlob Wössner  
(6. Juni 1879–24. September 1940  
oder 8. November 1940)
Gottlob Wössner stammte aus Haubersbronn. Sein 
Vater, der ebenfalls Gottlob hieß und Schuhmacher 
war, starb bereits kurz vor seiner Geburt, wohl an Tu-
berkulose. Seine Mutter heiratete zwar wieder, aber 
er hatte keine Geschwister. Gottlob Wössner arbeitete 
als Tagelöhner in der Landwirtschaft und im Weinbau, 
wobei er hauptsächlich bei der Familie lebte. Bereits 
seit der Kindheit nahm man eine gewisse geistige 
Einschränkung wahr. Als Erwachsener wurde er vom 
Militärdienst freigestellt.102 Seit er Ende zwanzig war, 
gab es immer wieder Aufenthalte in Heilanstalten. Im 
Jahr 1906 war er kurzzeitig in der Heilanstalt Weisse-
nau, ebenso von Herbst 1916 bis Herbst 1918. 103 Daran 
schloss sich ein Aufenthalt in der Anstalt Winnental 
bis Ende 1922 an. Er wurde als „gebessert“ entlassen.104 
Seine Mutter holte ihn ab und 13 Jahre lebte er nun 
wieder zu Hause, bis er 1935 nach einem Aufenthalt 
im Bezirkskrankenhaus Schorndorf erneut in Winnen-
tal eingewiesen wurde. Er scheint in den Folgejahren 
dort täglich intensiv im Garten gearbeitet zu haben. 
Im Herbst 1938 wurde er in die Heilanstalt Liebenau 
bei Ravensburg verlegt.105 Im Sommer 1940 kam er 
dann mit einem Transport in die Anstalt Zwiefalten.106 
Er wurde im Herbst 1940 aus Zwiefalten nach Grafe-
neck deportiert und dort ermordet.107

Erinnerung heute: Verlegung  
von Stolpersteinen

Auf Initiative des Vereins Naturfreunde Schorndorf 
e.V. werden in Kooperation mit der Stadtverwaltung, 

Schulen und Privatpersonen seit 2008 Stolpersteine 
für die Opfer der nationalsozialistischen Diktatur in 
Schorndorf verlegt. 2010 gedachte man dabei erst-
mals Opfern der „Aktion T4“. Damals wurden die Stol-
persteine für Elsa Heinrich im Sonnenscheinweg 21, 
für Karl Hottmann am Grafenbergweg 2 und für Albert 
Kohler in der Neuen Straße 14 in die Gehwege ein-
gebracht. 2016 kam auf Anregung ihres Sohnes der 
Stolperstein für Marie Anna Fetzer in der Römmel-
gasse 13 dazu.108 Für Robert Harsch konnte am 12. No-
vember 2024 ein Stolperstein in der Berkener Str. 76 
im Ortsteil Unterberken verlegt werden. Am selben 
Tag erinnerte man auch mit einem Stolperstein an 
Klara Rapp in der Uhlandstraße 59. Am 9. April 2025 
gedachte man Lydia Dressler in der Gottlieb-Daimler-
Straße 33 und Anna Raabe in der Turmstraße 2 (früher 
Schulstraße). Weitere Stolpersteinverlegungen sind in 
Planung. Engagierte Schorndorfer Bürger überneh-
men dabei zumeist die Kosten für die Stolpersteine. 
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